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Personalnot in der Gemeindepolitik
Exekutivämter auf kommunaler Ebene sind schwierig zu besetzen. Von Urs Meuli und Hans
Geser
Die Gemeinden haben Probleme,
politische Ämter zu besetzen.
Das Milizsystem und die hohen
Anforderungen für Exekutiv-
mandate beschränken die Rekru-
tierungsmöglichkeiten auf ein
schrumpfendes lokales Milieu.
Seit in der nationalen Politik die neue
Zeitrechnung Einzug gehalten hat, per-
manenter Wahlkampf und forcierte Per-
sonalisierung zum politischen Alltag
zählen, wird die Gemeinde von vielen
umso mehr als Hort bürgernaher Basis-
demokratie hochgehalten. Doch gerade
das kommunalpolitische System hat in
letzter Zeit empfindliche Risse bekom-
men. Denn schon seit einiger Zeit hat
die Bereitschaft der Bürgerinnen stark
nachgelassen, sich ehrenamtlich für die
Belange ihrer Gemeinde zu engagieren.
Darum fällt es der Mehrheit der Ge-
meinden ausserordentlich schwer, ge-
nügend Kandidaten für die Besetzung
der Exekutive zu finden.
Kampfwahlen seltener
Entsprechend ereignislos verlaufen die
Exekutivwahlen. Vor allem in den klei-
nen Gemeinden bilden Kampfwahlen
die Ausnahme, landesweit musste sich
nur jedes siebte amtierende Exekutiv-
mitglied bei seiner ersten Wahl gegen
ernsthafte Konkurrenz durchsetzen. Es
verwundert nicht, dass die Beteiligung
an Gemeindewahlen drastisch abge-
nommen hat (vgl. Artikel oben).
Die Ursachen für die Probleme in
der lokalen Politik sind vielfältig. Zu
denken ist an die Individualisierung der
Gesellschaft, die zu einem Bedeutungs-
verlust traditioneller Institutionen, wie
sie auch die dörfliche Gemeinschaft
darstellt, geführt hat. Das in den Vor-
dergrund getretene Individuum bevor-
zugt selbstgewählte und zeitlich befris-
tete soziale Beziehungen, meidet da-
gegen langfristige Bindungen und wird
durch eine gewisse Organisationsmü-
digkeit charakterisiert. Gefragt ist kurz-
fristiger und flexibler Einsatz für die
eigenen Interessen, die Belange der Ge-
meinde treten eher in den Hintergrund.
Die Einheit von Berufsleben und
Dorfpolitik existiert nicht mehr. Einer-
seits muss der Einzelne heute mehr in
seine berufliche Karriere investieren, da
bleibt meistens keine Zeit mehr für ein
Gemeindeamt. Andererseits wenden
sich immer mehr Wirtschaftsbetriebe
von der Gemeinde ab, weil sie sich in
überregionalen oder internationalen
Märkten bewähren müssen. Lokalpoli-
tisches Engagement ihrer Angestellten
wird deshalb nicht gefördert, oft auch
nicht gerne gesehen.
Dazu ist die fortschreitende Urbani-
sierung der Schweizer Bevölkerung von
einer Abwanderung gut ausgebildeter
Bevölkerungsschichten aus den länd-
lichen Gebieten in die Agglomeratio-
nen und Kernstädte begleitet. Dies hat
eine dramatische Ausdünnung von
Oberschichten, den Lieferanten von lo-
kalpolitischem Personal in den zahl-
reichen kleinen und mittelgrossen
Landgemeinden, zur Folge. Und
schliesslich kann die Gemeindepolitik,
bedingt durch den Fokus der politischen
Öffentlichkeit auf die nationale Ebene,
nur noch in Ausnahmefällen das öffent-
liche Interesse auf sich ziehen.
Deshalb konzentrieren die Parteien
ihre spärlichen finanziellen und perso-
nellen Mittel immer mehr auf die natio-
nale Politik und verlieren die Gemein-
den und ihre Lokalsektionen aus den
Augen. Überhaupt zählen die lokalen
Parteien zu den grossen Verlierern die-
ser gesellschaftlichen Veränderungen.
In den letzten 25 Jahren ist ihr Mitglie-
derbestand um mehr als ein Viertel ge-
schrumpft, und sie haben rund ein Drit-
tel ihrer Aktiven verloren.
Zunehmend Parteilose
Viele Lokalsektionen sind verschwun-
den, andere existieren nur noch als
Briefkastenadresse. Eine Folge davon
ist, dass sie ihre grosse Dominanz in den
Gemeindeexekutiven verspielt haben.
Dadurch hat sich die Zahl der Partei-
losen seit Ende der achtziger Jahre ver-
doppelt, und heute ist fast schon jeder
zweite Gemeinderat parteilos.
Man hätte annehmen können, dass
sich der anhaltende Kandidatenmangel
und die Krise der Parteien als Chance
für untervertretene soziale Gruppen er-
weisen könnten – für die Frauen, die
Jungen oder Repräsentanten links der
politischen Mitte.
Dies ist in der Praxis aber nicht ge-
schehen, der Aufschwung der Partei-
losen hat das sozioökonomische und
politische Profil der Exekutivmitglieder
praktisch nicht verändert. Auch unter
den Parteilosen ist der überwiegende
Teil der Gemeinderäte männlich, hat
Familie, ist zwischen 45 und 65 Jahre alt
und wohnt schon lange in der Gemein-
de. Er verfügt über eine Tertiär-Ausbil-
dung, ist voll erwerbstätig, gehört an sei-
nem Arbeitsplatz mindestens dem mitt-
leren Kader an oder ist selbständig und
positioniert sich politisch im Mitte-
Rechts-Spektrum.
Die Probleme des lokalen politi-
schen Systems haben also nicht zu einer
heterogeneren Vertretung in den Exe-
kutiven geführt. Im Gegenteil begren-
zen das Milizsystem und die sehr hohen
fachlichen Anforderungen – ein Exeku-
tivmandat in einer mittelgrossen Ge-
meinde kann heute mit einer Führungs-
position in einem mittleren Betrieb ver-
glichen werden – die Kandidatenaus-
wahl auf ein schrumpfendes traditionel-
les lokales Milieu, dessen Repräsentan-
ten fachlich zu einer Exekutivtätigkeit
befähigt sind und sich gleichzeitig auf-
grund ihrer beruflichen und familiären
Situation das Amt leisten können.
Dazu passt der Befund, dass die
Schlüsselressorts Präsidium und Finan-
zen überwiegend in den Händen bür-
gerlicher Männer mit einer hohen Be-
rufsstellung sind, die in der Exekutive
zu den Erfahrenen gehören. Frauen und
junge Politiker dagegen sind überdurch-
schnittlich oft im Sozial- und Bildungs-
bereich, im Gesundheits-, Kultur- oder
Sport/Freizeitressort anzutreffen.
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